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			Kapitel 1


			SCHWUCHTEL.


			So stand es gut sichtbar in Großbuchstaben auf meinem Spind. Schnell griff ich zu meinem Rucksack und suchte nach Taschentüchern. Ich fand sie zwischen quer durcheinander liegenden Stiften und Blöcken und rubbelte damit vergeblich über den Schriftzug, doch er verschmierte nicht einmal. Seufzend drehte ich mich um und lehnte mich gegen den Schrank.


			Es war nicht das erste Mal, dass etwas derartiges passierte. Seitdem ich auf diese Schule gewechselt war, begannen sich Gerüchte über mich zu verbreiten.


			Doch was waren schon Gerüchte, wenn ich sie nicht einmal zu bestreiten versuchte?


			Ja, ich war schwul. Ja, ich empfand Männer als attraktiv. Daraus hatte ich niemals einen Hehl gemacht und wahrscheinlich war genau das mein Fehler. Jeder wusste, dass ich nicht normal war und das genügte ihnen vollkommen. Wer anders war, wurde fertig gemacht.


			Ich war nicht der Einzige, der unter ihrem willkürlichen Hass litt, jedoch traf es mich am schlimmsten. Andauernd beschmierten sie meine Sachen, lachten oder schlugen mich. Jedoch niemals so sehr, dass es auffallen würde.


			So oft hatte ich versucht, mit einem Lehrer zu sprechen, allerdings reichten die Beweise nie aus, um ihnen auch nur eine Kleinigkeit nachzuweisen.


			Aber ich besaß einen starken Charakter und seitdem alles angefangen hatte, war viel Zeit vergangen. Nun stand mir nichts weiter im Weg als ein Schuljahr. Dieses würde ich, Avin Jackson, ebenfalls überwinden. Zum letzten Mal.


			Als ich die Klasse betreten hatte, lachten die ersten. Am lautesten waren Everett Peters und Joffrey Meerow. Sie waren beide in der Footballmannschaft, Everett war sogar der Quarterback, entsprach jedoch nicht dem üblichen Klischee. Er war keiner dieser lächelnden Sonnyboys.


			Seine Haare waren rabenschwarz, leicht gelockt und stets strubbelig, ein herrlicher Kontrast zu seinen strahlend blauen Augen. Die kantigen Gesichtszüge ließen ihn deutlich älter aussehen als er eigentlich war. Wahrscheinlich hätte ich ihn attraktiv gefunden, wäre er nicht so eine hohle Nuss gewesen. Sein bester Freund, Joffrey, übertraf ihn allerdings noch um Längen. Er war an Dummheit kaum zu überbieten. Im Unterricht stellte er die dämlichsten Fragen und die anderen verkniffen sich nur deswegen das Lachen, weil sie Angst vor ihm hatten. Kein Wunder. Joffrey war groß und stämmig, seine schmalen Lippen waren beinahe niemals zu einem Lächeln verzogen. Seine Augen verstärkten die Kälte, die von ihm ausging. Die Iriden waren derartig dunkel, dass man sie kaum von seinen Pupillen unterscheiden konnte. Vermutlich war es einzig sein blondes Haar und seine verhältnismäßig runden Gesichtszüge, die in ihm noch eine Spur Menschlichkeit erahnen ließen.


			»Na, Schwuchtel, hast du unsere Nachricht gekriegt?«, rief Joffrey und japste daraufhin jämmerlich.


			Das tat er immer, wenn er lachte. Es klang, als würde er keine Luft mehr bekommen.


			Kommentarlos ging ich an ihnen vorbei zu meinem Platz.


			Nach all dieser Zeit hatte sich gezeigt, dass es das Beste war, sie zu ignorieren. Es machte ihnen umso mehr Spaß, wenn ich erkennen ließ, dass es mich störte.


			Ihr Lachen schwächte ab und verstummte ganz, als Mr. Harsen, unser Klassenlehrer, hereinkam. Er war ein kleiner und dicklicher Mann mit grauen Haaren, dessen Markenzeichen seine auffälligen Hemden waren, welche er in hunderten Farben und Variationen zu besitzen schien. Er machte sich jedoch nicht durch sein Aussehen zu jemand besonderem, sondern durch seine liebevolle, witzige und stets freundliche Art. Er unterrichtete uns in Englisch und Geschichte und das tadellos. In keinem anderen Fach war der Notendurchschnitt so gut. Das lag nicht daran, dass er die Arbeiten für uns einfacher machte, sondern an seiner Unterrichtsweise, bei der selbst Joffrey einige Themengebiete verstehen konnte.


			Die erste Schulwoche war bereits vergangen. Wir waren mitten in unserem Stoff und alle arbeiteten zielstrebig auf unseren Abschluss hin, weswegen die Fächer schon jetzt allen etwas abverlangten. Allerdings störte mich das nicht, in dieser Zeit beschäftigten sich Joffrey, Everett und die anderen mehr mit dem Unterricht als mit mir.


			Das erträglichste an meinem Tagesablauf war der Weg zur Schule und zurück. In dieser Zeit konnte ich die angenehme Stille und die Einsamkeit genießen. Erst auf den letzten Metern, wenn sich unser schäbiges braunes Heim zwischen anderen, nicht weniger heruntergekommenen, erhob, verschlechterte sich meine Laune wieder.


			Unser Haus war ziemlich klein. Wenn man durch die Tür hereinkam, stand man direkt in der winzigen Küche, die in ockerfarbenen Tönen gehalten war. Von dort gelangte man ins Wohnzimmer, dessen zwei große Fenster meist mit Gardinen zugehängt waren. Mein Vater bestand darauf, da er den ganzen Tag auf seiner kleinen, löchrigen, befleckten Couch fernsah. Eine morsche Treppe wies ins obere Stockwerk. Dort gab es nichts als einen kleinen Flur, der zum Bad, dem Schlafzimmer meiner Eltern und in mein eigenes Zimmer führte.


			Unachtsam warf ich den Wohnungsschlüssel in eine Schale auf dem Küchentisch und hörte trotz der geschlossenen Tür schon von weitem den Fernseher laufen. Ich hatte keine Lust mich bemerkbar zu machen, also ging ich in mein Zimmer, ohne meinen Vater zu begrüßen.


			Es war nicht besonders schön. Ein Fenster war das einzige, was es außer meiner kleinen Nachttischlampe erhellte. Diese war jedoch so schwach, dass man sie beinahe nicht mehr als solche bezeichnen konnte. Ansonsten gab es nur noch ein altes, quietschendes Bett, einen Schreibtisch ohne Stuhl und einen Kleiderschrank. Keine Poster, keine Bilder. Mein Zimmer war so unpersönlich, wie ein Raum nur sein konnte. Mein Leben war eben einfach. Ich war der Junge von nebenan, wirklich nichts an mir war besonders.


			Die Haare braun, die Augen eine Mischung aus grün und blau, die Kleider langweilig. Mit nichts hob ich mich ab, ich war so gewöhnlich wie ein Baum im Wald.


			Womöglich waren meine Eltern das einzig außergewöhnliche an mir.


			In meiner Kindheit hatte ich nur selten liebevolle und freundliche Worte oder fürsorgliche Gesten durch sie erfahren. Sie waren nie echte Bezugspersonen für mich gewesen, mit denen ich über Probleme reden oder bei denen ich meine Sorgen ausschütten konnte.


			Die beiden liebten sich schon lange nicht mehr. Meine Mutter hasste meinen Vater regelrecht und ich war davon überzeugt, dass er das nicht einmal bemerkt hatte.


			Ich erinnerte mich, wie ich vor einem Jahr eine Rechnung des Bristol Motels gefunden hatte. Mom hatte sich dort ein Zimmer gemietet, in dem sie über Nacht und während der meisten Zeit, in der sie nicht arbeiten musste, blieb. Uns hatte sie erzählt, sie würde nachts einem Nebenjob als Barfrau nachgehen. Doch diese Rechnung hatte sie aus Versehen auf unsere Adresse schreiben lassen. Ich hatte sie nie darauf angesprochen, sondern die Kosten kurzerhand bezahlt.


			Ich verstand sie. Vater war ein schrecklicher Mensch, welcher mich dafür verachtete, dass ich schwul war. Für ihn war das wie eine Krankheit, Gehirnwindungen, die bei mir nicht richtig zu funktionieren schienen. Als ich meine sexuelle Orientierung gebeichtet hatte, bekam er einen Wutanfall, wollte mich schlagen, beinahe umbringen, doch meine Mutter schaffte es, ihn zu beruhigen. Unser Verhältnis war nie besonders gut gewesen, aber seitdem schien es nicht einmal mehr eines zu geben. Er redete nur mit mir, wenn er wirklich musste und dann klang es, als wäre ich ein sehr, sehr weit entfernter Bekannter, den er insgeheim verabscheute.


			Meine Familie lag in Trümmern und war nichts mehr, was diese Bezeichnung auch nur annähernd verdient hätte.


			~ * ~


			Um fünf Uhr, noch bevor mein Wecker klingelte, wurde ich wach. Normalerweise stand ich erst eine Stunde später auf. Laut gähnte ich, zog die Decke ein wenig höher, drehte mich auf die Seite und sah aus dem Fenster. Draußen war es noch dunkel, doch ich hörte bereits ein paar Vögel zwitschern. Nicht mehr lange und die Sonne würde aufgehen.


			Als mich die Langeweile überkam, warf ich die Decke beiseite und trat auf den kalten, hölzernen Boden meines Zimmers. Obwohl es Sommer war, war es heute Morgen unerwartet frisch.


			Ich ging zu meinem Kleiderschrank und durchsuchte einige Male meine Sammlung von T-Shirts bis ich mich für ein dunkelgrünes entschied, griff ich zu einer einfachen grauen Hose und meinen Boots und war angezogen, noch bevor ein Sonnenstrahl zu sehen war. Leise und vorsichtig schlich ich ins Bad, füllte das Waschbecken mit kaltem Wasser und tauchte meinen Kopf unter. Augenblicklich wurde ich munter. Ich trocknete mich ab, stylte die Haare und putzte meine Zähne. Erst als ich in der Küche saß und mein tägliches Marmeladenbrot gegessen hatte, begann es hell zu werden.


			Ich sah auf meine Armbanduhr, die ich mir zu meinem vierzehnten Geburtstag gekauft hatte und die wohl das kostbarste war, das ich besaß. Sechs Uhr. Eigentlich war das noch zu früh, dennoch beschloss ich, zur Schule zu laufen, um das sinnlose Herumsitzen zu Hause zu vermeiden. Also griff ich nach Jacke und Tasche und trat ins Freie. Noch war der Morgen kühl, doch die zwitschernden Vögel und der klare Himmel deuteten auf einen angenehmen Tag hin. Gemütlich machte ich mich auf den Weg, es war noch genug Zeit bis die schreckliche Stundenglocke erklingen würde.


			Kurz bevor mein Bus die Schule erreichte, traf ich ein. Die Tore waren bereits geöffnet, weswegen ich den kleinen Hügel hinauf direkt ins Klassenzimmer ging. Dort saßen bereits Everett und Joffrey, sowie ein paar andere Mitschüler, die mich ebenfalls grundsätzlich mieden. Wortlos ging ich an ihnen vorbei zu meinem Platz und packte meine Schulsachen aus. Zu meinem Glück beachteten sie mich gar nicht, sondern unterhielten sich angeregt über Football. Dagegen hatte ich nichts einzuwenden.


			Das Zimmer füllte sich mehr und mehr, bis es irgendwann klingelte und der Unterricht begann. In den ersten Stunden, Mathematik und Kunst, war alles ruhig, doch in der Frühstückspause wurde Joffrey nach wenigen Minuten auf mich aufmerksam. Er setzte sich, zusammen mit zwei anderen Jungs aus der Parallelklasse, in der Cafeteria neben mich.


			»Bist ja heute gut weggekommen, hm?«


			Er lachte laut, die anderen stimmten mit ein.


			»Willst du wieder mein Essen haben?«, fragte ich tonlos und sah sehnsüchtig auf mein Lieblingssandwich, welches ich mir extra bis zum Schluss aufgehoben hatte.


			Doch Joffrey schüttelte den Kopf. Er legte lediglich seinen Arm um mich und stützte sich mit seiner vollen Kraft auf meine Schultern, sodass es schmerzte.


			»Nicht mal im Traum würde ich dir noch mal dein Essen wegnehmen. Das Letzte war widerlich«, erwiderte er. »Ich will nur ein bisschen mit dir quatschen.«


			»Nur irgendwie gehe ich aus jedem Gespräch mit dir mit einem blauen Auge oder schwindendem Selbstwertgefühl.«


			»Ich dachte, das Blau steht dir vielleicht. Schmeichelt deinen Augen oder wie man das nennt. Aber ich muss sagen, als das Veilchen grün wurde, sah es noch viel besser aus«, entgegnete er und grinste hämisch.


			Ich schwieg. Mir war nicht danach etwas zu sagen. Ein falsches Wort genügte und man war dran. Blieb man still, ließen sie ihre Hänseleien manchmal bleiben. Manchmal kamen sie ohne ersichtlichen Grund vorbei, klopften ein paar dämliche Sprüche und gingen wieder. Irgendwie schien ihnen das eine gewisse Befriedigung zu verschaffen. Wäre nicht ständig ich das Opfer gewesen, hätte ich sie vielleicht für eine solche Einstellung bemitleidet. Sie hatten nichts im Kopf, deswegen mussten sie sich auf diese Weise ihre Anerkennung verdienen. Erbärmlich.


			»Darf ich dich mal was fragen?« Joffrey sah mich herausfordernd an.


			»Du tust es doch sowieso«, erwiderte ich leise.


			»Wo du Recht hast …« Er rümpfte die Nase und nahm seinen Arm von mir. Augenblicklich entspannte sich mein ganzer Körper. »Hör zu«, begann er, »also wie wir ja alle wissen, bist du schwul.«


			Ohne ein Wort zu sagen nickte ich.


			»Und auf was für Kerle stehst du so? Ich meine, wäre ich zum Beispiel dein Typ?«


			Er sagte es ganz ernst. Auch als ich ihn bestürzt ansah, blieb seine Miene unverändert, nur die zwei anderen links von mir mussten sich hörbar das Lachen verkneifen. Mir war bewusst, dass ich irgendetwas sagen musste, nur ich hatte keine Ahnung, was. Oft war er leicht zu durchschauen, dann war mir klar, was er hören wollte. Doch in diesem Moment hatte ich keinen blassen Schimmer.


			Ich zuckte mit den Schultern und sah stur auf mein Sandwich. Das schien ihm nicht zu gefallen.


			»Ich hab’ dich was gefragt, Jackson!« Innerlich fand ich mich bereits damit ab, ein weiteres blaues Auge zu kassieren. Ich war mir ziemlich sicher, dass es egal war, was ich antworten würde.


			»Nein, du wärst nicht mein Typ«, gab ich leise zurück und wagte es kaum, ihn anzusehen.


			Gespielt betroffen sah er zu seinen Freunden, deren Gesichter vor unterdrücktem Gelächter schon rot angelaufen waren.


			»Wieso denn das? Ich meine, ich sehe im Gegensatz zu dir wenigstens gut aus. Du solltest nicht so hohe Ansprüche stellen«, flüsterte er hämisch.


			Fast hätte ich gelacht. Jemand anderen als Joffrey haben zu wollen, war weiß Gott kein hoher Anspruch. Doch ich verkniff mir jede Gefühlsregung und blieb stumm.


			»Ich warte auf eine Antwort.« Joffreys Stimme wurde kälter.


			»Auf was?«, erkundigte ich mich, um mehr Zeit zu gewinnen. Augenblicklich bekam ich einen harten Klaps auf meinen Hinterkopf.


			»In der Hoffnung, dass du jetzt schneller denken kannst. Ich hab’ dich gefragt, warum ich nicht dein Typ bin.«


			In mir kochte die Wut. Was, um Himmels Willen, ließ ihn an all dem so viel Spaß empfinden?


			Ich ballte meine Hände zu Fäusten. »Weil du dumm wie Stroh bist und dich das zum wohl unattraktivsten Jungen der Welt macht!«


			Plötzlich war alles still und ich fühlte regelrecht, wie Joffreys Blick zu Eis wurde, ohne dass ich hinsehen musste.


			In diesem Augenblick hasste ich mich selbst. Mich und mein loses Mundwerk.


			Noch bevor Joffrey irgendetwas tun konnte, klingelte es zur nächsten Schulstunde. Als ich aufspringen wollte, packte er mich jedoch am Arm, zog mich zu sich und flüsterte so leise, dass nur ich es hörte: »Ich werde dich fertig machen, Avin Jackson! So lange, bis du dir wünschst, zu sterben.«


			Er ließ mich los und schubste mich rabiat zu den anderen, die gerade zurück in ihre Klassenzimmer gingen. Ich folgte ihnen, als wäre nichts gewesen, spürte jedoch deutlich Joffreys hasserfüllte Blicke in meinem Nacken. Ich hatte den Bogen überspannt. So heftig hatte er noch nie reagiert. Ich war mir sicher, dass ich diesen Fehltritt bereuen würde. Das wilde Tier hatte Blut gerochen.


		




		

			Kapitel 2


			Joffrey war über den Rest des Tages auffällig unauffällig. Er sah mich nicht an, sagte nichts, stellte mir kein Bein und gab keine spöttischen Bemerkungen von sich. Die Ruhe vor dem Sturm, wie ich schon bald feststellen würde.


			Es war angenehm warm als ich aus dem Schulgebäude trat. Genau wie ich es erwartet hatte, zeigten die letzten Sonnenstrahlen des Augusts ihre Wirkung.


			Das Schulgelände lag auf einem Berg von dem aus man ohne große Probleme den ganzen Parkplatz überschauen konnte. Joffrey war nirgendwo zu sehen. Also ergriff ich meine Chance und eilte zügig den Weg hinunter, durch das große Eisentor und vorbei an den parkenden Autos. Ich sah schon das Haltestellenschild mit dem wartenden Bus, in welchem ich sicher wäre, doch sie überraschten mich von hinten und ich konnte nicht schnell genug reagieren. Joffrey packte mich am Kragen und zog mich in das kleine Wäldchen, das an den Parkplatz angrenzte, die anderen folgten ihm. Als wir außer Sichtweite waren, ließ er mich unsanft zu Boden fallen.


			»Ich werde dir jetzt mal zeigen, was passiert, wenn man sich mit einem Meerow anlegt.«


			Ich versuchte mich aufzurappeln und hob beschwichtigend meine Hände. »Es tut mir leid, okay?«, erwiderte ich, ohne es so zu meinen. »Ich hätte das nicht sagen sollen! Das war ein Fehler!«


			Joffrey grinste selbstzufrieden und hockte sich neben mich.


			»Der größte Fehler deines ganzen Lebens, mein Freund. Aber keine Bange, wir werden dafür sorgen, dass du das auch nie wieder vergisst.«


			Ein Hieb. Einer seiner Anhänger hatte genau in meine Magengrube getroffen. Es tat so unglaublich weh, dass ich deutlich spürte, wie sich ein stechender Schmerz durch meinen gesamten Körper zog. Ich konnte meine Augen nicht mehr öffnen, es brannte zu sehr.


			»Das nennst du einen Schlag?«, fragte Joffrey seinen Freund spöttisch.


			Ein weiterer Hieb, diesmal noch viel schmerzhafter. Alles in mir krümmte sich, ich rollte mich keuchend zusammen.


			»Er hat genug.«


			Ich erkannte Everetts Stimme.


			»Noch lange nicht«, schnaufte Joffrey.


			»Das ist gefährlich. Wenn du ihn falsch erwischst … Ich meine, du könntest ihn ernsthaft verletzen!«


			»Umso besser.«


			Ein letztes Mal holte er aus. Dieser Schlag war noch intensiver als die ersten beiden. Ich wollte so laut schreien wie ich nur konnte, doch meine Kräfte ließen nach. Nur noch ein klägliches Jammern gab ich von mir, während ich hörte wie jemand Joffrey wegschubste.


			»Hör jetzt auf. Es ist okay«, sagte Everett bestimmt.


			»Nein!« Joffrey keuchte, als würden er von irgendetwas aufgehalten werden.


			Ich öffnete meine Augen einen kleinen Spalt, nur so viel, wie es die Schmerzen erlaubten. Everett hielt Joffrey fest, dessen Kopf eine unnatürliche rote Farbe angenommen hatte. Er schien sich mit aller Macht befreien zu wollen.


			Ich wollte meine Chance nutzen und versuchte aufstehen, doch ich war nicht stark genug. Kaum bewegte ich mich nur ein kleines Stück, wurden meine Schmerzen unerträglich.


			Tränen stiegen mir in die Augen, doch Joffrey lachte nur selbstgefällig.


			»Arschloch, hast du verdient! Du ekelhafte Schwuchtel.«


			»Lass ihn jetzt«, brüllte Everett aufgebracht. Ja, er schien sogar mitleidig auf mich hinab zu sehen.


			Mit ein paar beherzten Griffen zerrte er seinen Freund weiter weg, bis sie irgendwann hinter den Bäumen verschwanden.


			Alleine lag ich da, unfähig mich auch nur zu rühren. Ich sah mich vorsichtig um und gab mich langsam dem Gedanken hin, dass Everetts Heldenmut nicht dafür reichte, noch einmal nach mir zu sehen und mich hier wahrscheinlich niemand finden würde. Weit und breit gab es keinen Weg und auf dem Parkplatz trieb sich sicher keiner mehr herum. Selbst wenn dort noch Schüler waren, ich war ziemlich weit entfernt, sie würden mich gar nicht hören.


			Also nahm ich all meine Kraft zusammen, robbte zu meiner Tasche, die nur ein, zwei Meter von mir entfernt lag und suchte nach dem Handy.


			Als ich es gefunden hatte, legte ich mich sofort zurück auf den Boden, durch die Anstrengung schmerzte mein Bauch noch mehr als zuvor. Eine Weile starrte ich auf das Display, dachte lange nach, bis ich schließlich die Nummer des Notarztes wählte. Meine Mutter würde den Anruf nicht annehmen, auf der Arbeit war sie nie erreichbar und mein Vater würde mir nicht helfen. Weitere Tränen strömten über mein Gesicht, doch sie hatten nichts mit meinen körperlichen Schmerzen zu tun. Diese Tränen kamen aus meinem Inneren.


			Eine Woche konnte ich nicht in die Schule gehen. Der Arzt versicherte zwar, dass meine Verletzungen nicht allzu schlimm wären, trotzdem sollte ich mich erholen. Als mein Vater von der Krankenhausrechnung erfuhr, wurde er wütend und schrie die ganze Nachbarschaft zusammen. Ich sei selbst daran schuld, dass sie mich verprügelt hätten, meinte er. Mom war immer nur kurz da, fuhr mir durchs Haar und ging nach einigen mäßig aufmunternden Worten wieder.


			Egal wie oft sie mir noch versuchen würde einzureden, dass all das nur eine Phase sei, ich wusste, dass dem nicht so war. Ich hatte mich viel zu weit aus dem Fenster gelehnt, Joffrey beleidigt und vor seinen Freunden gedemütigt. Er würde weitermachen.


			Ich nicht. Ich hatte lange genug im Schatten gelebt, hatte lange genug den Schwanz eingezogen, mich ihnen lange genug unterworfen. Beinahe niemand wusste, wie sich das anfühlte. Schließlich waren es nun schon über drei Jahre. Drei Jahre, in denen ich jeden Tag etwas einstecken musste. Drei Jahre, in denen ich Angst ertragen musste, Erniedrigung und Spott.


			Sie wollten einen Kampf? Den sollten sie bekommen! Ich hatte genug! Sie hatten eine Grenze überschritten.


			Und wenn sie mich noch so sehr verprügeln würden … umso besser. Dann würde man mir endlich glauben und Joffrey würde nicht mehr länger mit einer Verwarnung davon kommen, sondern direkt von der Schule geworfen.


			Irgendeinen Weg würde ich finden. Irgendeinen Weg musste ich finden, denn ich hatte keine Kraft mehr, jeden Tag Angst zu haben.


			Es hatte sich irgendetwas verändert als ich dort gelegen hatte, im nassen Gras, völlig allein und unter starken Schmerzen. In mir schien mit einem Mal etwas aufzuflammen und diese Flamme würde ich nutzen. Ich würde sie nehmen und ein Feuer daraus machen. Eines, welches niemand jemals wieder ersticken konnte.


			Der Montagmorgen nach meiner Genesung war angenehm warm und ich erreichte pünktlich meinen Bus. Als ich ausstieg sah ich bereits von weiten Joffrey, Everett, Bruce und Rider. Endlich wusste ich die Namen der anderen beiden Jungs. Während der Woche zu Hause hatte ich viel Zeit gehabt, um zu recherchieren. Wie sich herausgestellt hatte, waren sie noch hoffnungslosere Fälle als ich gedacht hatte. Bruce hatte sich hunderte Male bei der Footballmannschaft beworben, jedoch hatte es nie für mehr als den Job des Handtuchträgers gereicht.


			Er lebte bei seinem Vater, der einige Male wegen Drogenhandels angeklagt, bisher jedoch nie verurteilt worden war. Sein Körper war ziemlich schlaksig, was seine Unsportlichkeit erklärte.


			Rider hingegen hatte es noch eine Spur schwerer. Er wiederholte bereits das zweite Mal die elfte Klasse, was angeblich nur an seiner Hautfarbe lag. Er war Afroamerikaner. Seine Eltern waren zwar nicht geschieden, doch es kursierten Gerüchte, dass sein Vater seine Mutter nur geheiratet hatte, damit sie in Amerika bleiben konnte. Angeblich hatte er damals deswegen viel Geld von ihrem reichen Liebhaber bekommen, der wiederum ebenfalls eine Ehefrau hatte.


			Auch über Everett hatte ich Erkundigungen eingezogen. Seine Eltern führten eine angeblich glückliche Ehe. Die Familie hatte viel Geld, jedoch lag das nicht an irgendwelchen krummen Geschäften wie bei Bruce und Ryder, vielmehr war sein Vater ein erfolgreicher Unternehmer.


			Wie ich bereits wusste, war er der Quarterback der Football Mannschaft, ein durchschnittlicher Schüler und außerdem der Frontsänger und Gitarrist der Schulband »The Muscles«. Dämlicher Name.


			Über diese drei hatte ich eine Menge in Erfahrung gebracht, doch Joffrey und dessen Familie war mir nach wie vor ein Rätsel. Ich wusste nicht, ob seine Eltern verheiratet oder geschieden waren, nicht mal ob er noch Eltern besaß. Alles was ich herausgefunden hatte, war, dass seine Schwester, Lis Meerow, mit Everett zusammen war, doch wie ihr Bruder war auch sie ansonsten ein verschlossenes Buch. Sie war die Headcheerleaderin, Managerin der Schulband, beinahe Klassenbeste – hinter mir – und Schulsprecherin.


			Was sie auch verbargen, falls sie das überhaupt taten, fürs erste war es mir egal. Momentan hatte ich genug Informationen und vielleicht würde mir diese Tatsache noch nützlich werden.


			Ohne wegzusehen ging ich an ihnen vorbei und auch sie wendeten nicht den Blick ab. Nicht einmal, als ich ihnen bereits den Rücken zukehrte und ins Schulhaus ging.


			Das Klassenzimmer war noch leer. Kam ich so früh wie heute, hatte ich meistens noch eine viertel Stunde zum Unterrichtsbeginn. Ich packte meine Bücher aus, setzte mich und starrte minutenlang auf die leere Tafel, viel zu sehr verstrickt in meine Gedanken um Joffrey und seine dummen Anhänger.


			Um von meinen Überlegungen loszukommen, nahm ich mir wahllos ein Buch und las ein Kapitel über Mikroorganismen. Als ich fast fertig war, hörte ich Everetts Stimme im Gang widerhallen.


			»Lass ihn in Ruhe!«


			Bevor ich reagieren konnte, kam Joffrey in den Raum hineingestürmt, die anderen rannten hinter ihm her. Everett versuchte ihn aufzuhalten, war aber nicht flink genug. Joffrey packte mich am Hals und drückte mich gegen die Wand. Ich war absolut perplex, hatte keine Ahnung, welchen Grund er für diesen Ausraster hatte.


			»Ich schwöre dir, guck mich noch einmal so arrogant an, dann zeig ich dir, wie viel du wirklich wert bist!«, keifte er.


			Mit aller Kraft versuchte ich, ihn von mir wegzudrücken, mich zu wehren, doch ich konnte durch den Druck auf meiner Kehle nicht einmal etwas sagen.


			»Du hast es provoziert, Schwuchtel! Ich könnte dir wehtun. Sehr wehtun.«


			Ich sah ihn nur an und versuchte seinem Blick Stand zu halten, es war jedoch unglaublich schwer.


			»Wenn du versuchst, Ärger zu machen, wirst du leiden, das schwöre ich dir!«


			Er spuckte mir ins Gesicht, ließ mich wieder los und wandte sich zum Gehen. Teilnahmslos wischte ich mir den Speichel weg. In mir herrschte ein Kampf. Hatte ich mir nicht geschworen, nicht mehr mitzuspielen? War es nicht genau das, wogegen ich mich wehren wollte? So etwas konnte ich nicht auf mir sitzen lassen.


			»Du drohst mir, weil ich dich falsch angesehen habe?«


			Joffrey blieb sofort stehen und drehte sich langsam um.


			»Willst du das wirklich, Kleiner?«


			Sein Gesicht war rot vor Wut. Everett sah ihn an als wäre er eine Bombe, die jederzeit in die Luft gehen könnte.


			»Ich will was? Was ist dein Problem, Joffrey? Was hab ich dir getan? Das kann so nicht weiter gehen! Du kannst nicht einfach deine Aggressionen an mir auslassen!«


			Er begann hysterisch zu lachen und kam auf mich zu.


			»Du legst es darauf an, oder?«


			»Du bist ein homophobes Arschloch! Wovor hast du Angst, hm? Dass ich dich anfasse, dich belästige? Falls es das ist – keine Sorge! Ich stehe nicht auf so was Abartiges wie dich!«


			Ehe ich irgendetwas tun konnte versenkte er seine Faust in meinem Bauch, doch der Schmerz war erträglich. Ja, er rüttelte mich sogar wach. Adrenalin begann durch meinen Körper zu rasen.


			»Ich habe vor gar nichts Angst!« Er klang dabei nicht besonders überzeugt von seinen Worten.


			»Das hast du allem Anschein nach schon! Verprügle mich solange du willst, damit veränderst du mich auch nicht!«


			Er schlug abermals zu, diesmal mitten ins Gesicht. Meine Nase tat sofort unglaublich weh und das Blut tropfte auf mein Shirt.


			»Scheiße, Joffrey!«, schrie Everett. »Er blutet!«


			Der lachte selbstgefällig und ging einen Schritt zurück, um mich besser ansehen zu können.


			»So was passiert eben, wenn man sich mit mir anlegt.«


			»Bist du jetzt auch noch stolz auf dich?« Everett wirkte verzweifelt, doch sein Freund zuckte nur mit den Achseln.


			»Anders kannst du dir deine Anerkennung nicht verdienen, oder?«, blaffte ich wütend. »Das Einzige mit dem man dich gesegnet hat, war eine harte Faust! Du wirst dich nicht ewig durchs Leben prügeln können, Joffrey.«


			Er schien verblüfft. »Hast du immer noch nicht genug?«


			»Du bist nichts weiter als ein Feigling! Mit Köpfchen kannst du dich nicht behaupten, also schlägst du einfach zu!«


			Joffreys Gesicht glühte zunehmend röter. »Halt die Fresse!«


			»Kommst du mit der Wahrheit nicht klar?«


			»Ich hab’ gesagt, du sollst den Mund halten!« In seiner Wut warf er einen Stuhl an gegen Wand.


			»Ich weiß nicht, warum es dir so wichtig ist, mein Leben zur Hölle zu machen! Nur weil ich schwul bin? Willst du wissen, was ich mal gelesen habe? Ich habe gelesen, dass viele Menschen mit Homosexualität nicht klar kommen, weil sie selbst homosexuelle Phantasien haben, die sie nicht ausleben können.«


			Es war nicht überraschend, dass er erneut auf mich zustürmte und mir eine Ohrfeige verpasste. Zu mehr kam er nicht.


			Everett hielt ihn zurück und raunte: »Wir verschwinden jetzt besser.« Genau in dem Moment öffnete sich die Klassenzimmertür und Mr. Harsen trat herein. Als er mich sah, ließ er vor Schreck seine Tasche fallen.


			»Was ist hier passiert?« Völlig außer sich kam er auf mich zugerannt. »Wer war das?«


			Als ich antworten wollte, unterbrach mich Everett: »Ich war das.«


			Alle hielten den Atem an, während Mr. Harsen einen nach dem anderen ansah. Er wischte sich über seine schweißnasse Stirn und packte mich an den Schultern.


			»Ich werde ihn jetzt zur Schulschwester bringen, und ihr vier … ihr werdet jetzt ins Büro des Schulleiters gehen. Unverzüglich. Das wird ein Nachspiel haben!«


			Er führte mich durch die Gänge bis ins Krankenzimmer und gab mir ein nasses Tuch um meine Nase zu kühlen und das Blut wegzuwischen.


			»Die Schwester wird einen Krankenwagen bestellen. Das sieht nicht gut aus. Keine Sorge. Ich kümmere mich um die.«


			Er befeuchtete noch einmal kurz das Tuch, wrang es aus und drückte es mir aufgeregt in die Hand. Dann rannte er eilig hinaus in Richtung des Büros des Schulleiters.


		




		

			Kapitel 3


			Innerhalb von nur einer Woche war ich das zweite Mal im Krankenhaus. Der Arzt erklärte, es sei nichts schlimmes, ein sauberer Bruch des Nasenbeins, ohne Verschiebungen, die hätten eingerenkt werden müssen, was bedeutete, dass alles einfach nur heilen musste. Für den Rest der Woche blieb ich zu Hause, das störte mich jedoch nicht, im Gegenteil. Von mir aus hätte ich doppelt so viel Prügel eingesteckt, wenn sicher war, dass Joffrey dafür von der Schule fliegen würde. Ein Nasenbeinbruch? Was war das schon? Ein schwaches Opfer, was ich gerne erbrachte, um den Rest des Jahres mit allen Freiheiten erleben zu dürfen.


			Mein tägliches Marmeladenbrot genoss ich am nächsten Montag noch viel mehr als sonst.


			Gerade als ich den Teller abwusch kam mein Vater ins Zimmer. Er sah grauenhaft aus. Er trug eine Boxer und sein Schlafshirt, darüber einen dreckigen Bademantel. Seine Haare waren zerzaust, der Bart ungepflegt und sein Gesicht schien langsam in sich zusammenzufallen. Nichts war mehr übrig von dem einst stattlichen Mann, den ich auf alten Bildern gesehen hatte. Jetzt war er nur noch ein versoffener Versager, der sein Leben nicht unter Kontrolle hatte.


			Ohne mich zu beachten schritt er an mir vorbei zum Kühlschrank und nahm sich eine Bierflasche heraus.


			»Wirklich? Um diese Zeit?«, wisperte ich, ohne von der Spüle aufzusehen.


			»Geht dich nichts an«, grummelte er.


			Ich verdrehte die Augen, er sah es ohnehin nicht.


			»Übrigens liegt die Rechnung vom Krankenhaus noch auf dem Tisch. Kümmer’ dich drum. Ich bezahl’ die ganz sicher nicht.«


			Langsam atmete ich aus. »Ja, ich habe das schon mit Mom besprochen. Sie bezahlt sie.«


			»Sei froh, dass du so eine Mutter hast. Ich hätt’ das nich’ gemacht.«


			Er rülpste laut und verschwand wieder im Wohnzimmer.


			Der Bus kam zu spät. Umso kürzer würde ich im Klassenzimmer auf die guten Neuigkeiten warten müssen. Ich sah es vor meinem inneren Auge wie der Lehrer verkündete, dass man Joffrey, Everett und vielleicht sogar die anderen von der Schule verwiesen hatte.


			Als ich eintrat, saß Mr. Harsen bereits an seinem Platz. Er begrüßte mich mit einem Lächeln, das ich zunächst erwiderte. Doch es verschwand so augenblicklich wie es gekommen war, denn er und ich waren nicht die Einzigen im Klassenzimmer. Joffrey und Everett saßen an ihren Plätzen, als wäre nie etwas gewesen.


			Mein Magen drehte sich um. Wie konnte das sein? Das musste ein Fehler sein! Vielleicht waren sie nur hier, um ihre restlichen Schulsachen zu holen oder sie waren dazu verdonnert worden, sich bei mir zu entschuldigen? Sie durften nicht weiter auf diese Schule gehen! Nicht nach all dem, was sie getan hatten.


			Zögerlich setzte ich mich auf meinen Platz.


			Nachdem sich der Rest der Klasse eingefunden hatte, stand Mr. Harsen auf und lehnte sich an den Lehrertisch.


			»Wie ihr wisst, gibt es einen gewissen Konflikt in dieser Klasse.«


			Niemand sagte etwas.


			»Natürlich weiß ich schon länger davon, doch bisher gab es noch keine Eskalation wie die von letzter Woche.«


			Ich schnaufte leise. ›Das denken Sie!‹


			»Jedenfalls habe ich mir etwas überlegt. So kann das alles ganz bestimmt nicht weiter gehen. Deshalb starte ich ein Projekt. Mit diesem werdet ihr in der nächsten Zeit beschäftigt sein. Ihr werdet euch Stoffgebiete aussuchen, die ihr zu Hause ausarbeiten werdet. Dafür werden unsere regulären Geschichtsstunden ausfallen. Da wir oft die letzte Stunde gemeinsam haben, passt das ganz gut. Ihr könnt euch also direkt nach der Schule treffen und die Aufgaben machen.«


			Sofort schossen beinahe alle Hände in die Luft und die Schüler begannen zu tuscheln.


			Mr. Harsen nickte. »Jeder bekommt einen Partner zugeteilt. So schaffen wir es vielleicht endlich, euch ein wenig näher zusammenzubringen.«


			Eine unerträgliche Stille breitete sich aus. Wahrscheinlich befürchteten wir alle das Gleiche.


			»Hier die Paare.«


			Er nahm bedruckte Blätter aus seiner Tasche und verteilte sie in der Klasse. Ich nahm es entgegen und suchte sofort nach meinem Namen und dem dazugehörigen Partner. Neben Avin Jackson stand … Everett Peters. Bemüht unauffällig sah ich zu ihm.


			Mein vermeintlicher Partner sah wie erstarrt auf seinen Zettel, Joffrey hingegen grinste selbstgefällig und drehte sich zu all seinen Freunden, die ihm eilig zuflüsterten.


			»Ich kann die Partner natürlich auch jederzeit neu einteilen, Mr. Meerow«, drohte Mr. Harsen.


			Joffrey verstummte sofort.


			»Das können sie nicht machen!«, warf Everett plötzlich ein. Er schien aus seiner Trance erwacht zu sein.


			»Doch, das kann ich«, antwortete Mr. Harsen. »Da du dich ja anscheinend am wenigsten mit Mr. Jackson verträgst, dachte ich mir, ist das doch eine wunderbare Methode um euch näher kennenzulernen.«


			Everett sah Joffrey böse an. Schließlich war er eigentlich derjenige, der mich hasste und mich verprügelt hatte. Der lehnte sich jedoch nur zurück und lachte. Everetts Unterkiefer verschob sich eigenartig weit nach vorn. In diesem Augenblick hätte er Joffrey wohl am liebsten erwürgt.


			Mr. Harsen räusperte sich.


			»Ihr alle werdet ein Thema eurer Wahl bearbeiten und es uns kurz vor den Thanksgiving Ferien in irgendeiner Art vorstellen. Sei es ein Film, ein Plakat oder ein Vortrag. Steckt also bitte dementsprechend Arbeit hinein. Diese Note macht ein Drittel eurer Abschlussnote aus. Ich gehe noch schnell einige Bücher holen und bin in fünf Minuten wieder da.«


			Er nahm seinen Schlüssel und trat aus dem Zimmer. Sofort sprang Everett auf.


			»Ich dachte, du wärst mein Freund, du Arsch. Im Ernst. Ich hab dich gedeckt, damit du nicht von der Schule fliegst und so dankst du es mir? Feixt bescheuert und lässt es so stehen?«, zischte er genervt.


			Immer noch grinsend, entgegnete Joffrey: »Reg dich ab. Du solltest nicht mir die Schuld geben.«


			Everett starrte ihn verwirrt an, woraufhin sein Gegenüber in meine Richtung nickte.


			Was zum Teufel hatte sich Mr. Harsen nur dabei gedacht? Er glaubte doch nicht ernsthaft, dass er mir damit helfen würde? Was er tat, war quasi Beihilfe zum Mord.


			Dieser Plan konnte nicht aufgehen.


			»Er hat doch gar nichts damit zu tun!«, erwiderte Everett.


			Die ganze Klasse starrte gebannt zu Joffrey, der sich jetzt vor seinem Freund aufbaute.


			»Everett, du wirkst anders als sonst«, zischte er. »Du stehst doch nicht etwa auf ihn?«


			Einige wenige lachten, bis Everett zuschlug. Dann wurde es still. Alles was man hörte, war das leise Stöhnen von Joffrey. Everett packte ihn am Kragen und zog ihn nah an sich heran, um sich seiner ganzen Aufmerksamkeit sicher zu sein.


			»Versuch hier ja nicht, den Großen raushängen zu lassen. Nicht bei mir. Komm mir noch einmal mit deinen scheiß Kommentaren und ich schieb dir meine Faust so durch den Arsch, dass sie oben wieder rauskommt. Du bist doch hier nur der Obermacker, weil du mit den Coolen rumhängst. Und das sind nun mal wir. Aber das kann ich auch ganz schnell ändern. Ich bin der scheiß Quarterback und seitdem ich das bin, gewinnen wir jedes Spiel. Weißt du, was das heißt? Ich geh zum Coach und sag ihm das du mein Feng Shui störst oder so ’n Scheiß und du bist raus aus der Mannschaft, verstehst du das? Ich kann dein Leben zur Hölle machen, wenn ich will, also leg dich besser nicht mit mir an.«


			Joffrey lächelte nun nicht mehr, sondern nickte nur wütend.


			»Sehr schön.«


			Everett ließ von ihm ab.


			Als Mr Harsen zurück kam, saßen alle wieder auf ihren Stühlen, als wäre nichts passiert.


			Es klingelte zur Pause und ich packte zügig meine Sachen zusammen, um zu verschwinden, Everett war allerdings an meinem Platz, bevor ich halb fertig war.


			»Gott, bitte verprügle mich nicht«, sagte ich leise, überzeugt, dass er mich für diese Situation verantwortlich machen würde.


			Doch er lachte amüsiert. »Das hatte ich nicht vor.«


			Überrascht starrte ich ihn an. »Tatsächlich?«


			Kurz hielt er mit mir Augenkontakt, bis er auf die Bücher auf meinem Tisch starrte. »Ich … na ja, ich brauch’ eine gute Note, verstehst du …«


			Schnell unterbrach ich ihn. »Kein Problem. Ich mach das Projekt alleine und sende dir dann per E-Mail was du sagen musst.«


			Er wirkte kurz verwundert, lachte schließlich aber wieder.


			»Nein, nein. Wir machen es wie Mr. Harsen gesagt hat und teilen unsere Arbeit fair auf, schließlich will ich mir nicht meine Note versauen, in dem ich betrüge. Ich wollte nur fragen, welches Thema wir nehmen könnten.«


			Meine Verblüffung über seine Worte bemerkte er nicht, da er gerade an meinen Mappen herumfummelte.


			»Ähm, ich … ich hatte an den 2. Weltkrieg gedacht. Nichts Besonderes, aber es gibt viel Material also …«


			Er sah auf. »Klasse. Dann machen wir das. Gib mir deine Nummer!«


			»Was?«


			»Deine Nummer. Ich muss dir ja schreiben, wann und wo wir uns treffen.«


			»Ja … ja«, erwiderte ich verwirrt und nannte ihm Zahl für Zahl.


			Er nickte nur dankend und ging aus dem Klassenzimmer. Fassungslos blieb ich noch einen Moment sitzen, ich hatte nicht damit gerechnet, ohne blaue Flecken davonzukommen.


			Gegen Abend, ich schrieb gerade einen Biologieaufsatz, bekam ich eine SMS.


			Morgen letzte Stunde wäre Geschichte. Du kannst nach der Schule mit zu mir fahren. Everett


			Irgendwie glücklich schrieb ich ihm zurück.


			Okay.


			Ein Gefühl von bevorstehendem Frieden beschlich mich. Es war klar, dass Everett innerhalb seines Freundeskreises die Hosen anhatte und er schien mich nicht übermäßig zu hassen. Vielleicht würde er Joffrey ein wenig zurückhalten können, zumindest bis wir mit dem Projekt fertig waren. Schließlich war ein lebender Projektpartner hilfreicher als ein toter. Doch ich verwarf diesen Gedanken sofort.


			Es war falsch, sich zu große Hoffnungen machen, meistens ging das nämlich schief. Seufzend fuhr ich meinen Computer hoch und machte mich auf die Suche nach Berichten und Artikeln, die ausdrucken konnte, um für morgen vorbereitet zu sein.
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